
Predigt Hebr 13, 14, 18.01.2014 – es gilt das gesprochene Wort  

Die Gnade Gottes, die Liebe Jesu Christi und die gemeinschaftsstiftende Kraft des Heiligen 

Geistes sei mit uns. Amen. 

Liebe Gemeinde, 

ist es nicht wunderbar, an diesem Tag zu sein? Das habe ich manches Mal im vergangenen Jahr 

gedacht und auch vor mich hin gesungen, wenn ich morgens auf das Gartenschau-Gelände 

gegangen bin und gemeinsam mit den Lebenspfadfinderinnen und Lebenspfadfindern den 

Lebenspfad für einen neuen Tag vorbereitet habe. Diese morgendliche Ruhe war, genauso wie 

die vielen Begegnungen am Tag, etwas ganz Besonderes. Ja, das Jahr 2013 war mit 

Internationaler Bauausstellung und internationaler Gartenschau sowieso ein besonderes Jahr, auf 

das ich mit dieser Projektpfarrstelle hingearbeitet habe. Von dieser Projektpfarrstelle und damit 

von Ihnen und Euch verabschiede ich mich heute und werde verabschiedet. Deswegen singe ich 

dieses Lied heute mit einem lachenden und einem weinenden Auge.  

Vieles hat sich in Wilhelmburg verändert seit ich im Jahr 2000 meine Gemeindepfarrstelle und 

dann im Jahr 2008 diese Projektpfarrstelle angetreten habe.  

Manches Mal ist mir dabei – neben unserem Lebenspfad-Motto, das fest in meinem Herzen 

verankert ist – ein Wort aus dem Hebräerbrief (13, 14) durch den Kopf gegangen.  Im letzten 

Jahr wurde es – passend zu Bauausstellung und Gartenschau – Jahreslosung: „Wir haben hier 

keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“  

Dieses Wort möchte ich heute über meine Predigt stellen.  

„Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“ Dass dieses Suchen 

mit einer Vielzahl von Baustellen zu tun haben kann, mit Diskusionen um Gentrifizierung, 

Teilhabe  an der Gesellschaft, Beteiligungsformen, mit der Hoffnung auf bessere 

Bildungschancen für alle Kinder hier und vieles andere mehr – das haben wir in den letzten 

Jahren mit der IBA erlebt. Ob diese Suche der IBA erfolgreich war und ob sie das 

selbstgesteckte Ziel, Aufwertung ohne Verdrängung realisieren konnte, werden die nächsten 

Jahre zeigen. Und ich bin mir sicher, dass Ihr hier vor Ort das in gewohnter Weise genau und 

ggf. auch kritisch verfolgen werdet. 

Doch die Suche nach einer zukünftigen Stadt ist für mich noch mehr. Sie hat auch mit der Suche 

nach Sicherheit und Geborgenheit zu tun. Weltweit sind Menschen auf der Flucht aus ihren alten 

Dörfern und Städten. Sie flüchten vor Unrechtsregimen, vor Hunger, vor Verfolgung. Viele 

kommen dabei ums Leben. Erst Dienstag sind wieder mehr als 200 Flüchtlinge auf ihrer Flucht 

im Südsudan im Nil ertrunken. Die, die solche Fluchten überleben, suchen ihre zukünftige Stadt, 

ihre Heimat in dem Land, wo sie als erstes ankommen, aber auch hier bei uns. Erst heute 

konnten wir in der Ortspresse lesen, dass in Containern am Kurdamm hier in Wilhelmsburg 150 



Flüchtlinge eine Unterkunft finden sollen. Dass sie sich hier willkommen fühlen, wird eine 

wichtige Aufgabe derer sein, die hier schon zu Hause sind. 

Auch in einer reichen Stadt wie Hamburg leben Menschen teilweise ohne Papiere, ohne 

Krankenversicherung und ohne soziale Absicherung. Eigentlich kaum vorstellbar. Ein Gang 

durch Wilhelmsburg und auch Artikel wie im Wilhelmsburger Wochenblatt über den 

sogenannten Bulgarenstrich führen uns die Not dieser Menschen vor Augen. Die Stadt von heute 

kann vor diesen Problemen nicht die Augen verschließen sonst wird sie keine gute zukünftige 

Stadt sein. 

„Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“ Doch auch ohne 

größere materielle Not ist die Suche nach Heimat, nach einer zukünftigen Stadt, menschlich. Sie 

hat für mich mit der Sehnsucht nach Geborgenheit und Heil zu tun. Es geht um ein Dach über 

dem Kopf, aber auch um Beziehungen, um Familie, Freundinnen und Freunde, Kolleginnen und 

Kollegen, Gemeinschaft in den Gemeinden und im Stadtteil. So kann die Stadt dann auch gerne 

so grün und so bunt sein wie im vergangenen Jahr auf der igs, die vielen von uns, die heute hier 

sind, zu einem Stück Heimat auf Zeit geworden ist. 

„Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“ Dieser Satz ist für 

mich keine Vertröstung auf eine Zukunft, die uns irgendwann im Jenseits erwartet, sondern eine 

Aufgabenbeschreibung für heute. Ich verstehe diesen Satz als Aufgabe für die 

Kirchengemeinden, aber auch für die anderen Religionsgemeinschaften, für Menschen ohne 

religiöse Bindung, für die Zivilgesellschaft. Alle gemeinsam, mit ihren jeweiligen Kompetenzen, 

müssen sich darum kümmern, dass es den Bewohnerinnen und Bewohnern in unseren 

Stadtteilen, in den Dörfern und Städten gut geht. Und viele Menschen engagieren sich ja auch 

schon in vielfältiger Weise:  Sie eröffnen Räume für Gespräche, mischen sich ein in 

Stadtteilfragen, machen den Mund auf für Menschen, denen selbst die Worte fehlen, verhelfen 

anderen zu ihrem Recht, lindern den Hunger. Kinder erhalten Schulaufgabenhilfe und eine 

warme Mahlzeit. Gottes Liebe zu den Menschen wird gelebt und spürbar in Wort und Tat. Ich 

denke trotzdem, wir können uns noch nicht mit dem zufrieden geben, was wir um uns herum 

sehen, mit dem, was wir schon erreicht haben. Wir sind nicht schon fertig, wir suchen weiter – 

die Not ist noch zu groß. Und so suchen wir: Nach einer Stadt, in der es keine Ausgeschlossenen 

gibt,  wo jede und jeder sich zu Hause fühlt, wo Gerechtigkeit herrscht, wo wir einander im 

Blick haben. In dieser Stadt werden Kinder beim Aufwachsen gefördert und im Zweifelsfall 

auch vor ihren Eltern geschützt, alle Jugendlichen schaffen einen Schulabschluss und sehen eine 

Perspektive für ihr Leben. Und nach einem erfüllten Leben werden Seniorinnen und Senioren in 

Frieden alt. 



Liebe Gemeinde, wir haben diese zukünftige, zugegebenermaßen paradiesische Stadt noch nicht, 

wir suchen sie. Das heißt, wir alle, jede und jeder von uns, ich ganz persönlich muss mich 

bewegen, aufmachen, geistig und manchmal auch körperlich. So könnte man auch meine 

Haltung charakterisieren: Ich muss in gewisser Weise unzufrieden bleiben und unbequem. Eben 

Protestantin, aber nicht nur protestieren, sondern selbst mit Hand anlegen, um diese zukünftige 

Stadt mit zu bauen. 

Das ist das, was ich auf zwei Stellen insgesamt 14 Jahre lang hier auf Wilhelmsburg getan habe. 

Ich habe versucht, Positives weiter zu entwickeln und Missstände abzuändern, zu sehen, was 

Gott und den Menschen hier dient – und das habe ich voller Glauben und mit viel Freude getan. 

Meistens konnten wir uns auf einen Konsens einigen, manchmal war ich sicherlich auch 

unbequem.  Ich danke Ihnen und Euch für die konstruktive Begleitung meiner Arbeit, für 

begleitende Gebete, Kritik und Anregungen und bitte um Entschuldigung, wo ich Fehler 

begangen habe. Ich bin zuversichtlich, Ihr werdet hier weiterhin nach dem Besten für den 

Stadtteil suchen und hoffentlich auch Kontroversen wie Diskussionen um die Schließung oder 

Öffnung des Inselparks miteinander aushalten. Ich werde an einem anderen Ort weiter die 

zukünftige Stadt suchen. Wo genau das sein wird, wird sich noch herausstellen. Wir sind als 

Volk Gottes unterwegs. Gott führt dabei immer wieder hinaus ins Weite. Er schenkt unseren 

Füßen weiten Raum und begleitet uns, wo immer wir sind, mit seinem Segen. Darauf vertraue 

ich und das wünsche ich auch Ihnen und Euch. Amen. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als unser Denken und Fühlen und größer als all unser 

Verstehen, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen. 

 


